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1.

D as Boot tauchte vor Ake Jonsons Kutter wie ein Geister-
schiff aus dem Dunst auf. Mit einem Mal war es einfach da 

und bildete jetzt einen grünen Punkt auf dem Radar. Bewe-
gungslos. Kein GPS-Signal, gar nichts. Nur der Fleck auf dem 
Bildschirm und der noch weit vom Bug der Nadja entfernte 
schemenhafte Umriss. Dabei hatte es bis gerade eben noch den 
Anschein gehabt, als sei die Nadja das einzige Schiff hier drau-
ßen vor den Ostfriesischen Inseln, dachte Jonson, dessen Hände 
sich fester um das Steuerrad klammerten. Unterwegs, um ein 
paar Garnelen zu fangen – solange es noch ging, denn hier wür-
den die Baumaßnahmen an einem größeren Windpark bald eine 
neue Stufe erreichen und Kabel in den Fanggründen verlegt. 
Dann würde sich Jonson ein neues Quartier zum Fischen suchen 
müssen.
Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen. Der Himmel war die-
sig, stahlgrau wie das Meer und schien auf den Wellenkämmen 
mit ihm zu verschmelzen. Die Takelung schlug schwach im 
Fahrtwind. Die Baumkurren waren an den Auslegern für die 
Schleppnetze links und rechts hochgezogen. Der schwere Diesel-
motor tuckerte. Die Gischt am Bug rauschte in der Leere und 
spritzte auf die blasse Silhouette des bewegungslosen Schiffes zu. 
Jonson nahm sein Fernglas zur Hand. Es war eine weiße Segel-
yacht, vielleicht zehn oder zwölf Meter lang. Die Segel waren 
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eingeholt. Eine von den wirklich teuren. Modernes Design, kla-
rer Riss. Jede Yacht musste auf beiden Seiten des Bootskörpers 
oder am Heck Kennzeichen aufweisen, Ziffern und Buchstaben. 
Aus diesem Winkel waren sie jedoch nicht zu erkennen. Es wa-
ren auch keinerlei Flaggen zu sehen. Und niemand an Deck. Die 
Fenster waren schmal, wirkten tiefschwarz. Wie von innen ver-
klebt. Das Schiff schien etwas Schlagseite zu haben.
Jonson legte das Fernglas zurück und betätigte das Warnhorn. 
Es klang in der Leere wie das Brüllen eines Urzeitwesens.
»Schiet, so ein Heiopei da drüben an Bord! Wo kommt der denn auf 
einmal her?«, hörte Jonson Hein Simonsmeier fluchen. Seine kräfti-
ge Stimme drang gedämpft in das Innere des Steuerhauses. Hein 
stand in seinen gelben Gummihosen auf dem Kutterdeck und starr-
te zu der Yacht. Er hatte sich gerade eine Selbstgedrehte angesteckt. 
Neben dem Steuerhaus tauchte der Rotschopf von Holger Behns 
auf. Er war aus der Kajüte gekommen und trug ebenfalls sein Öl-
zeug, das noch nass glänzte vom Regen. Holger starrte wie Hein 
nach vorne, dann wendete er sich zu Ake Jonson und rief durch die 
offen stehende Seitentür: »Was ist denn das da für ein Torfkopp, 
Ake? Der kreuzt voll unseren Kurs. Hat der sie noch alle? Funk den 
mal an!«
Das mit dem Kreuzen war nicht ganz richtig, denn die Yacht 
wurde allenfalls von der Strömung getrieben. Ake reduzierte die 
Geschwindigkeit und probierte es mit dem Anfunken. Versuch-
te diverse Frequenzen. Nichts. Er schüttelte den Kopf.
»Hat keinen Zweck.«
»Wie, hat keinen Zweck?«
Ake erklärte es ihm. Erklärte auch Hein, der sich nun dazuge-
sellt hatte, dass die Yacht sich nicht meldete, kein GPS-Signal 
zu sehen war und alles. Die beiden schwiegen. Starrten zu dem 
Schiff, das sich etwas in der Dünung drehte.
»Ist der in Seenot?«, fragte Hein.
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»Da stimmt was nicht«, meinte Holger und wuschelte sich rat-
los durch die roten Haare.
Ake Jonson dachte das ebenfalls. Er nahm erneut das Funkgerät 
zur Hand, um die Hafenbehörde zu informieren und die Seenot-
rettung zu verständigen.
Er erfuhr, dass sich am Hafen niemand die Sache erklären konn-
te. Da draußen dürfte kein weiteres Boot sein, hieß es, allerdings 
sahen auch sie die Yacht auf dem Radar. Bei der Gesellschaft für 
Seenotrettung in Neuharlingersiel wusste ebenfalls niemand Be-
scheid. Aber sie wollten einen Rettungskreuzer schicken, der 
etwa in zwanzig Minuten da sein könnte.
Jonson blickte auf das Boot, das nun nicht mehr weit entfernt 
war. Das war ein verdammtes Geisterschiff, da war er sich sicher. 
Er dachte an seinen Vater, wie er früher mit einem Tau einen 
Palstek-Knoten flocht. An die Eselsbrücke, die er Klein Ake 
dazu beibrachte: Die böse Seeschlange taucht aus dem Meer auf, kriecht 
um den Gabelbaum und wieder zurück.
Die meisten Erklärungen für solchen Spuk waren einfach. Jahr 
für Jahr trieben auf den Weltmeeren Hunderte Schiffe führerlos 
herum. Manche waren verlassen worden, weil es an Bord Brände 
gegeben hatte, menschliche Dramen, Seuchen oder Unglücke 
mit der Fracht. Andere blieben im Packeis stecken und wurden 
irgendwann wieder freigegeben, trieben führerlos über die Mee-
re. Es gab außer Dienst gestellte Frachter, die über die Ozeane 
geschleppt wurden und sich im Sturm losrissen. Schiffe, die aus 
den Häfen gespült wurden oder deren Besatzung in Unwettern 
ums Leben kam. Andere Ursachen waren Piraterie, Versiche-
rungsbetrug, physikalische Erklärungen wie Luftspiegelungen.
Und es gab Geschichten, die jedem Seemann Sorgen bereiteten, 
weil sie sein Herz gefrieren ließen. Geschichten von Beibooten 
voller Skelette oder mumifizierter Leichen, von denen man nicht 
wusste, woher sie stammten – nur, dass die Menschen schon vor 
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vielen Jahrzehnten gestorben sein mussten. Es gab Sagen wie die 
vom Fliegenden Holländer. Und es gab die Berichte vom April 
2007 vom herrenlosen Katamaran Kaz II vor der australischen 
Küste. Als man das Schiff fand, lief der Motor noch. Auf dem 
Tisch standen das Frühstück und ein eingeschaltetes Laptop. Das 
GPS war an. An Deck hingen Handtücher zum Trocknen. Keine 
Schwimmweste fehlte. Gar nichts fehlte. Nur drei Männer fehl-
ten bis heute – die Besatzung, allesamt erfahrene Segler. Es gab 
die Theorie, dass einer von Bord gefallen sei und die anderen 
beiden ihn hätten retten wollen, wobei sie selbst ins Meer stürz-
ten. Tatsächlich aber hatte niemand einen Schimmer, was wirk-
lich passiert war. Nur so viel wusste jeder, der zur See fuhr: dass 
es nicht für alles Erklärungen gab. Dass manches einfach so ge-
schah. Dass das Meer sich manchmal nahm, was es wollte.
Jonson beschloss, sich die Sache genauer anzusehen. Es würde 
noch etwas dauern, bis der Rettungskreuzer kam. Vielleicht 
brauchten Menschen an Bord Hilfe. Doch sein Unbehagen 
wuchs mit jedem Meter, den sich die Nadja dem Geisterschiff 
näherte. Die böse Seeschlange, dachte er, taucht aus dem Meer 
auf …
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2.

D ie Nadja war nicht mehr weit von der Yacht entfernt. Inzwi-
schen waren auch die Kennzeichen zu erkennen. Jonson gab 

sie per Funk durch. Er sah nun außerdem, dass er sich nicht ge-
täuscht hatte: Das Boot hatte tatsächlich leichte Schlagseite, was 
auf einen Unfall hindeuten mochte. Einen Wassereinbruch viel-
leicht.
Jonson verlangsamte das Tempo, ließ den Kutter nur noch glei-
ten, um an die Yacht anzudocken. Hein und Holger standen an 
der Lee-Seite. Holger hielt eine Stange in der Hand, Hein ein 
Tau.
Als die Nadja nah genug war, entschied Hein offenbar, dass er 
die Stange nicht brauchte. Jonson sah vom Steuerhaus aus, wie er 
sie zur Seite warf und mit den Händen nach der verchromten 
Reling fasste, wo Holger das Tau festzurrte. Dann standen sie da, 
unbeweglich wie zwei Statuen, starrten auf das Deck. Schließ-
lich wirbelte Holger herum und erbrach sich.
Jonson rannte hinaus zu den beiden. Aber statt vor lauter 
Schreck zu erstarren oder sich vor Ekel zu übergeben, sprang er 
mit einer Flanke über die Reling der Yacht und ignorierte Hein, 
der ihn zurückhalten wollte. Mit den Hacken der Gummistiefel 
kam Jonson auf der anderen Seite auf. Die Sohlen waren geriffelt 
und an sich rutschfest. Dennoch glitschte er wie auf einem Öl-
film aus und fiel hin. Er fand sich inmitten einer dunklen Pfüt-
ze wieder, die sich wegen der Schieflage der Yacht in einer Rin-
ne an der Bordseite gesammelt hatte. Sein gelber Gummianzug 
war von oben bis unten rot verschmiert. Es sah aus wie vom 
Regen verdünnte Farbe. Aber es war garantiert keine Farbe. Ake 
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Jonson sollte der Klabautermann holen, wenn das kein Blut 
war.
Er sah sich im Liegen um. Das ganze Deck war rot. Alles rot. 
Rostrot. So als habe ein irrer Aktionskünstler mit Pinseln her-
umgespritzt, mit einem Quast über den Boden gewischt oder 
Tiere geschächtet. Es stank erbärmlich nach verbranntem Plas-
tik, Öl und etwas Undefinierbarem.
Jonson hangelte sich atemlos an der Reling wieder nach oben 
und hielt sich am Mast fest. Hein und Holger riefen ihm etwas 
zu, was er kaum wahrnahm. Er ging über das flache Deck, 
sprang hinunter und stand dann auf dem mit Holz belegten 
Achterdeck, wo sich das offene Cockpit mit zwei großen Steuer-
rädern und Sitzflächen befand. Überall Blut. Jonson verstand 
jetzt außerdem, dass die Fenster weder getönt noch von innen 
mit Folie zum Abdunkeln verklebt worden waren, wie er ange-
nommen hatte. Es lag an dem Ruß. Auf der Yacht hatte es ge-
brannt.
Mit zwei raumgreifenden Schritten hastete er zu der Treppe, die 
nach unten in den Salon und zu den Kabinen führte. Er warf ei-
nen Blick ins Innere. Es dauerte, bis sein Verstand das, was er 
sah, in den richtigen Zusammenhang brachte.
Ake Jonson sah den zum Teil ausgebrannten Salon der Yacht. Er 
stand unter Wasser. Teppiche, ein LED-Fernseher, ein Tisch, 
Sitzbänke, eine kleine Pantry, Laminatboden – alles war ange-
schmort und stank bestialisch. Jonson hielt die Luft an und 
zwängte sich hinab.
Vom Salon aus ging es in die Bugkabine, wo sich zwei Doppel-
betten befanden. Zumindest das, was vorher einmal welche ge-
wesen waren. Er musste Luft holen und würgte. Denn noch 
schlimmer als der verkohlte Kunststoff roch das, was sich halb 
am Boden und halb auf den Betten befand und zum Teil unter 
Wasser lag. Es waren drei verbrannte menschliche Körper.
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Jonson keuchte, taumelte zurück und würgte. Schloss die Augen 
und war kurz vor dem Hyperventilieren. Er zwang sich, ruhiger 
zu atmen. Er musste tief husten, würgte erneut und glaubte, sich 
nun doch übergeben zu müssen. Dann hörte er das Wimmern 
hinter sich. Es kam aus dem Raum unterhalb des Hecks, wo sich 
ebenfalls Betten befanden. Im nächsten Moment war das Ge-
räusch wieder verschwunden, weil sich draußen Heins und Hol-
gers Stimmen überschlugen. Sie riefen, Ake solle sofort wieder 
zurückkommen.
»Die sind alle tot! Ein Feuer«, rief er, hustete wieder und über-
legte, dass bei all dem Blut an Bord noch etwas weitaus Schlim-
meres passiert sein musste als ein Kabinenbrand.
Da hörte er das Wimmern erneut. Jonson presste die Lippen zu-
sammen, drehte sich um und bewegte sich in seinem rot ver-
schmierten Ölzeug zu der schmalen Treppe und der dahinter 
liegenden Achterkabine, die vom Feuer verschont geblieben war. 
Dort sah er die Frau. Sie war blass, zierlich und lag in einer Blut-
pfütze auf dem Doppelbett. Sie presste sich eine Jacke auf den 
Bauch wie etwas Kostbares, das sie auf gar keinen Fall hergeben 
würde, wenn man es ihr entreißen wollte. Der rechte Oberschen-
kel war mit einem Strick abgebunden. Das Haar klebte ihr in 
Strähnen im Gesicht. Aus matten blauen Augen sah sie Jonson 
an und wimmerte erneut.
Jonson hastete zu ihr, rief Holger und Hein zu, sie sollten den 
Verbandskasten suchen. Er kniete sich neben die Frau und sah, 
dass die Jacke auf ihrem Bauch dunkel und nass glänzte.
»Alles wird gut«, sagte er atemlos und glaubte selbst nicht dar-
an. »Alles wird gut«, wiederholte er. »Hilfe ist unterwegs, hal-
ten Sie durch. Was ist hier nur passiert, mein Gott?«
Die Frau schien in eine Ohnmacht zu gleiten. Jonson tätschelte 
ihr die Wange. Sie war kalt wie Eis. »Nicht einschlafen«, sagte 
er. »Hey, bleiben Sie bei mir. Wie heißen Sie? Ich bin Ake. 
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Kommen Sie. Wach bleiben. Sie schaffen das. Wie ist Ihr 
Name?«
Die Frau öffnete die spröden Lippen, um etwas zu sagen, brachte 
aber nur ein Keuchen hervor. Ihre Lider flatterten.
»Ich …«, flüsterte sie im zweiten Anlauf, »ich bin neu.«
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3.

D er Mann verabschiedete sich von den beiden anderen. Hier 
am Hafen trennten sich ihre Wege. Es waren gute Jungs. 

Sie hatten nicht zum ersten Mal zusammengearbeitet. Mit den 
Angelruten und dem ganzen Rest gingen sie über die Mole und 
schlugen danach jeweils eine andere Richtung ein.
Der Mann zog die Latexhandschuhe aus, faltete sie zusammen 
und steckte sie in die Tasche. Er nahm die Strickmütze ab. Es 
hatte wieder zu regnen begonnen. Seine Halbglatze war schnell 
nass. Der Windbreaker, den er über seiner Jacke trug, war es 
längst.
Er bewegte seine massige Gestalt zielstrebig und schnell vor-
wärts, machte einige Ausfallschritte über die großen Pfützen 
und öffnete die dunkle Limousine mit der Fernbedienung. 
Schließlich verließ er den Parkplatz und fuhr über die Autobahn 
in Richtung Bremen. Zwei Stunden später gab er in Bremen den 
Wagen bei der Autovermietung zurück. Er hatte ihn unter dem 
Namen Josef Fengler mit einer Kreditkarte der Firma LHG Hol-
ding Ltd. gemietet, die eine Briefkastenadresse auf Grand Cay-
man besaß. Vorher nahm er ein paar Kekse, zerdrückte sie in der 
Hand und verstreute einige Krümel im Fond und auf den Rück-
sitzen. Der Wagen würde akribisch gereinigt, ausgesaugt und 
gewischt und damit all seine Spuren beseitigt werden.
Zwei Straßen weiter warf er die Strickmütze in einen Abfallei-
mer, zog den Windbreaker aus und setzte sich ans Steuer des 
dort parkenden roten Sportwagens, mit dem er auf der Auto-
bahn wieder zurück nach Wilhelmshaven fuhr, das Spiel mit den 
Keksen wiederholte und ihn bei einer anderen Autovermietung 
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zurückgab. Der Roadster war dort auf den Namen Bengt Ander-
sen mit einer Kreditkarte von Tursten & Tursten, Kopenhagen, 
gemietet worden. Einer weiteren Firma, die es nur auf dem Pa-
pier gab.
Er ließ sich ein Taxi bestellen, zog den Windbreaker wieder an, 
ließ sich zum Columbia Hotel fahren, bezahlte den Taxifahrer 
und wartete, bis er fort war. Dann zog er die Regenjacke erneut 
aus, lief einige Straßen weiter, wo sein eigener Wagen auf einem 
Standstreifen parkte. Es war ein kleiner silberner Mercedes. Un-
auffällig, aber schnell und bequem.
Der Mann zog die Jacke aus, ließ sie in einer Supermarkt-Ein-
kaufstüte verschwinden und fuhr zurück auf die Autobahn in 
Richtung Süden. Am nächstbesten Rastplatz fuhr er raus, hielt 
mit dem Wagen. Es war der einzige hier. Kein Lkw, nichts, nur 
der Mercedes.
Er nahm die Plastiktasche vom Beifahrersitz und stieg aus. Ging 
zum WC, schloss sich ein und nahm seine Lederschuhe aus der 
Tasche, zog die Turnschuhe aus, die Lederschuhe an und ließ die 
Turnschuhe in der Tasche verschwinden. Er wusch sich die Hän-
de, ging hinaus und sah noch immer kein anderes Fahrzeug. Im 
Gehen entsorgte er die Tüte beiläufig in einem Abfalleimer und 
setzte sich wieder ans Steuer. Schließlich fuhr er los und öffnete 
nach etwa fünf Minuten das Seitenfenster ein wenig. Er zog die 
zusammengeknüllten Latexhandschuhe aus der Innentasche und 
warf sie durch den Schlitz. Sie verschwanden so schnell, dass er 
sie nicht mal mehr im Rückspiegel durch die Luft fliegen sah. Er 
schloss das Fenster wieder.
Dann schickte er eine SMS an Mister V, in der lediglich stand: 
»Ok«, und der Mann dachte, was er für ein glücklicher Mensch 
sein könnte, wenn immer alles so einfach wäre.
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4.

C eylan saß an ihrem Schreibtisch und trank einen Schluck 
eiskalte Cola. So eiskalt, dass es ihr am Zahnfleisch weh tat. 

Ihr Büro war nicht groß. Es befand sich in einem Seitentrakt der 
Wilhelmshavener Polizeiinspektion, die zur Direktion in Ol-
denburg gehörte. Das Büro war der niedersächsischen LKA-Son-
derkommission für Organisierte Kriminalität und Schwerver-
brechen, kurz SOK, zugeteilt worden. Die Abteilung stand un-
ter Ceylans Leitung. Es gab dort vier Arbeitsplätze. Bis auf ihren 
waren alle unbesetzt.
Es war sehr früh, noch kein Dienstbeginn. Ceylan war mit dem 
Sonnenaufgang gegen fünf Uhr aufgestanden – ein kühler und 
diesiger Morgen. Leichter Nieselregen, aber das Wetter hatte sich 
rasch geklärt. Nun war der Himmel eine einzige blaue Fläche.
Ceylan war nicht groß. Wenn sie auf der niedrigsten Stufe des 
Schreibtischstuhls saß wie jetzt, berührten gerade mal ihre Ze-
henspitzen den Boden. Um ein Haar wäre ihre Einstellung bei 
der Polizei damals an der Mindestgröße gescheitert. Aber, wie 
sagte man? Size doesn’t matter – auf die Größe kommt es nicht an. 
Zumindest nicht auf die messbare.
Ceylan blickte gedankenverloren auf die weiße Bürowand. Die 
Bilder, die dort hingen, verschwommen zu bunten Punkten 
ohne Kontur. Sie dachte daran, wie sie vor nicht langer Zeit nie-
dergestochen worden war. Beim »Wochenende an der Jade«, ei-
nem Volksfest in Wilhelmshaven, hatte jemand in aller Öffent-
lichkeit, und doch unbemerkt, Ceylan ein Messer in die Nieren 
gerammt. Sie wäre beinahe verblutet und hatte, wie die Ärzte 
sagten, ziemliches Glück gehabt. Riesengroßes Glück. An der 
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Hüfte zeugte eine hässliche Narbe von der Tat. Schmerzen ver-
spürte sie nicht mehr. Aber auch keine Ruhe. Denn irgendwo 
draußen lief jemand herum, der sie wahrscheinlich hatte töten 
wollen – und sie wusste nicht, warum. Zunächst war ein Rache-
akt der Northern Riders, einer rechtsradikalen Motorradgang, 
als Hintergrund angenommen worden. Aber scheinbar lag die 
Sache anders, was den Vorfall umso erschreckender machte.
Deswegen saß sie jetzt hier, früh am Morgen und vor Dienstbe-
ginn, um Antworten zu finden. Antworten auf Fragen, die Tjark 
aufgeworfen hatte. Tjark, ihr Kollege und früherer Mentor, heu-
te ihr Untergebener. Sie musste sich jedes Mal schütteln, wenn 
sie im Zusammenhang mit ihm an dieses Wort dachte. Wie auf 
den T-Shirts mit dem Spruch: »Ich Chef, du nix.«
Ceylan blinzelte. Die Bilder an der Wand wurden wieder scharf. 
Es waren Tatortfotos aus älteren Fällen – Fällen, in denen Polizis-
ten getötet worden waren. Kopien aus ihrer Mappe, die sie oft an 
die Wand heftete und wieder abnahm, bevor der Dienst begann. 
Alle zwei Jahre ein Polizist, hatte Tjark gesagt, der sich ein wenig 
kundig gemacht hatte, Ceylan sein gesammeltes Material über-
reichte und sie dann damit allein ließ. Er hatte instinktiv verstan-
den, dass sie zunächst selbst Antworten finden wollte und musste. 
Dass es ihr persönliches Anliegen wäre, Licht ins Dunkel zu brin-
gen. Weit war sie damit noch nicht gekommen. Der Anlass des 
gezielten Messerstichs in Ceylans Nierengegend war noch immer 
nicht erklärbar. Ebenfalls nicht, wie und ob und warum dieser 
Stich mit den anderen Fällen zusammenhängen könnte.
2012 wurde ein Streifenpolizist in Emden bei einer Routinekon
trolle erschossen – Täter flüchtig und unbekannt. 2010 war ein 
Kriminalbeamter auf dem nächtlichen Nachhauseweg von ei-
nem Fahrzeug überfahren und getötet worden – Täter ebenfalls 
flüchtig und unbekannt. 2008 dann ein ertrunkener Kriminal-
beamter im Hafenbecken in Wilhelmshaven – kein Täter, kein 
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Motiv, keine Erklärung. Scheinbar ein Suizid, aber es gab Zwei-
fel. Und 2014 schließlich in Wilhelmshaven die Kriminalbeam-
tin Ceylan Özer, die einen Anschlag überlebte …
Tjark hatte die Idee von einem Copkiller in Ceylans Gehirn ver-
ankert. Der Gedanke ließ sie seither nicht mehr los. Denn ihr Ge-
fühl sagte, dass es sein könnte und dass die richtigen Antworten 
möglicherweise vor ihrer Nase dort an der weißen Bürowand zu 
finden waren – wenn sie nur die richtigen Fragen stellte. Zum 
Beispiel die Frage, ob es ein verbindendes Element gab. An der 
Pinnwand hingen einige Zeitungsausschnitte. Darin ging es ei-
nerseits um die Todesfälle an sich, in weiteren um Gerichtsverfah-
ren, Pressekonferenzen und Ähnliches. Berichte, in denen die ver-
storbenen Polizisten auftauchten – als Zeugen genannt wurden, 
als Ermittler. Das war nichts Besonderes. Viele Polizisten kamen 
früher oder später einmal in den Medien vor. Auch Ceylan tauchte 
in dem einen oder anderen Text auf. Und Tjark hatte kürzlich bei-
läufig gemeint: Vielleicht ist der Kerl einfach sauer auf Polizisten 
im Allgemeinen und knöpft sich die vor, über die er in der Zei-
tung liest. Weil die Kollegen auf einmal aus der Masse hervorste-
chen, namentlich greifbar werden, ein Gesicht für diesen Jemand 
bekommen und die Projektionsfläche für irgendetwas darstellen. 
Falls denn überhaupt ein solcher Jemand real existierte – und nicht 
nur als fixe Idee, die ihr Tjark in den Kopf gesetzt hatte.
Das Telefonklingeln riss Ceylan aus ihren Gedanken. Wer sollte 
um diese Uhrzeit bei ihr anrufen? Jeder wusste doch, dass sie in 
der Sonderkommission keine Schichten …
Sie meldete sich mit »Özer?« und hörte einen Moment lang zu, 
machte sich Notizen. Dann legte sie den Stift zur Seite und frag-
te das Unvermeidliche: »Ey, wie zum Teufel kann eine Yacht 
voller Leichen einfach so auf der Nordsee herumtreiben?«
Und hörte die unvermeidliche Antwort, dass es ihr Job sei, das 
zu klären.
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5.

F red fragte: »Eine Yacht voller Leichen schwimmt einfach so 
auf der Nordsee herum?«

»Ja«, hörte er Ceylan am Telefon sagen, »einfach so, weil die 
Yacht gerade nichts Besseres zu tun hatte, weißt du? Yachten 
machen das manchmal, wenn ihnen langweilig ist.«
»Sarkasmus vertrage ich um diese Uhrzeit noch nicht.«
Fred trank den Rest Kaffee aus und bemerkte den Seitenblick 
von Greta, die nach Verdünnung roch. So viel, dachte er, zum 
Thema des Duftes von Napalm am Morgen. Ein Zitat aus dem 
Film Apocalypse Now, dessen Titel das beschrieb, was ihm sicher 
gleich bevorstand.
»Ich komme gleich«, sagte er zu Ceylan und beendete das Ge-
spräch schnell.
»Wer kommt wohin?«, fragte Greta beiläufig und wusch sich 
die Hände an der Küchenspüle. Ihre Finger sahen aus, als seien 
sie in Selbstbräuner gebadet worden.
»Ich«, antwortete Fred und band sich die Krawatte, die bislang 
noch lose um seinen Hemdkragen gebaumelt hatte. »Zur Ar-
beit. Küste. Tatortbeschau.«
Greta sagte nichts. Wusch sich weiter die Hände in der neuen 
Zwanzigtausend-Euro-Küche, um die herum das ebenfalls neue, 
hundertachtzig Quadratmeter große Dreihunderttausend-Euro-
Haus auf dem Hundertfünfzigtausend-Euro-Grundstück mit 
dem halbfertigen Garten gebaut worden war.
»Dieses Mistzeug«, murmelte Greta, »geht einfach nicht ab.«
Sie redete von dem Lack. Dem Lack für den Zaun. Den Garten-
zaun, den sie heute Morgen schon gestrichen hatte. Und er nicht. 
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Weswegen Fred lieber die Klappe hielt und nicht sagte, dass 
man mit Verdünnung und Leitungswasser nicht …
Greta stellte den Wasserhahn abrupt aus. »Mit anderen Wor-
ten«, sagte sie und trocknete die Hände am Geschirrspültuch ab, 
»du kannst nicht noch vorher in den Baumarkt fahren und den 
Schlauch für den Rasen besorgen?«
»Bringe ich von unterwegs mit.«
»Machst du ja doch nicht.«
»Doch, natürlich.«
»Ich fahre nämlich nicht hin, klar?«
»Ich bringe einen mit.«
Greta stemmte die Hände in die Hüften. Knickte die rechte Hüf-
te ab und legte den Kopf schräg wie ein Boxer beim Taxieren des 
Gegners. Sie sah umwerfend aus, wenn sie das tat. Rank und 
schlank mit Mitte vierzig. Petite sozusagen, die Figur durch kei-
ne Schwangerschaft ramponiert – wobei sie niemals zugelassen 
hätte, dass eine Schwangerschaft das getan hätte. Und gerade 
jetzt, in den kurzen Shorts mit dem dünnen Trägertop, die Haare 
verwuschelt, verschwitzt. Nicht so aufgebrezelt wie sonst, wenn 
sie zum Job fuhr, in ihre Parfümerie in der Stadt. In den Laden, 
dessen Erträge dieses Eigenheim letztlich finanziert hatten. Mit 
diesem harten Blick. Scheiße, er stand drauf, wenn sie ihn so an-
sah, als wolle sie sagen: Runter auf den Boden, und sag Herrin zu mir! 
Eine stumme Aufforderung, der er natürlich niemals nachkam.
»Der Rasen«, sagte sie, »ist frisch gesät und vertrocknet in der 
Hitze und der Sonne. Mit dem billigen Mistschlauch, den du 
letztes Mal mitgebracht hast …«
»Ich weiß.« Fred band einen Knoten in die Krawatte. Einen 
Windsorknoten.
»Kann ich mich darauf verlassen, dass du den Schlauch mit-
bringst?«
»Sicher.«
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»Denn noch mal: Ich fahre nicht in den Baumarkt. Ich lackiere 
den Scheißzaun in der Mittagspause weiter.«
Fred wartete darauf, dass sie es sagte. Hielt in der Bewegung 
inne. Komm schon, dachte er. Na los.
»… denn sonst tut es ja keiner.«
Fred nickte und band die Krawatte fertig. »Okay«, sagte er.
»Was ist mit dem Rasenmäher?«
»Ich suche noch das richtige Modell.«
»Man verkauft sie ebenfalls in Baumärkten. Oder Gartenmärk-
ten. Schon mal davon gehört?«
»Ja.« Fred nickte und krempelte die Ärmel auf. Es würde ein 
heißer Tag werden heute. Nicht nur wegen des Napalms. »Ich 
weiß noch nicht, ob Elektro oder Benzin. Das ist eine Frage der 
Weltanschauung.«
»Bitte?«
»Normalsprit oder Diesel? Kaffee oder Cappuccino? Die Ärzte 
oder die Toten Hosen? Benzin oder Elektro? Eine Frage der Ein-
stellung.« Fred zuckte mit den Achseln.
Greta seufzte, hob beide Hände zu einer abwehrenden Geste und 
sagte: »Ich gehe duschen.«
Fred hätte gerne gesagt, dass er mit unter die Dusche käme. 
Aber erstens hatte er bereits geduscht, zweitens würde Greta sa-
gen, dass sie die Bewegungsfreiheit ohne Pottwal in der Kabine 
schätze, und drittens musste er los.
»Ich muss los«, sagte er.
Greta antwortete im Gehen: »Denk an den Schlauch, oder ich 
reiße dir den Kopf ab.«
Er sah ihr nach, wie sie mit bloßen Füßen auf der Treppe nach 
oben tapste. Wie sich ihre strammen Waden bei jedem Schritt 
spannten.
»Okay«, bestätigte er im Ausatmen, nahm seine Sachen und 
machte sich auf den Weg.
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6.

J ustin stand träge in der glühenden Morgenhitze auf der Wie-
se hinter dem vom Seewind, dem rauhen Klima und der hei-

ßen Sonne verwitterten Holzzaun. Stierte vor sich hin, ver-
scheuchte mit dem Schweif einige blinde Fliegen, die um seinen 
großen, braunen Leib herumschwirrten. Die an seinen langen 
Wimpern störten ihn nicht. Das heißt: Wahrscheinlich taten sie 
das schon, bloß hatte er sich daran gewöhnt, denn er konnte 
nichts gegen sie tun, als mit dem Kopf zu wippen und darauf zu 
hoffen, dass sich die Mistviecher endlich verzogen. Auf eine ge-
wisse Art und Weise sah es so aus, als kommentierte er mit dem 
Nicken, was Femke ihm in Gedanken erzählte. Was sie so alles 
getan hatte, wie es ihr ging, was ihre Sorgen waren. Und Justin 
schien zu sagen: Ja, ja, ich weiß genau, was du meinst.
Femke hatte sich längst die Jacke ausgezogen und über den Zaun 
geworfen. Es war eine olivfarbene, dünne Army-Jacke. Die in-
tensiven Strahlen der späten Nachmittagssonne ließen ihre 
Schultern brennen. Im Unterschied zur Küste wehte einige Ki-
lometer im Landesinneren, wo der Reiterhof lag, kein kühles 
Lüftchen. Sie trug ein weißes Top und ihre braune Jeans, an de-
ren Nietengürtel für gewöhnlich das Holster mit der Dienstwaf-
fe befestigt war. Heute gab es dazu allerdings keinen Anlass. Der 
Schweiß glänzte wie ein dünner Ölfilm auf ihrer Haut, das blon-
de Haar klebte ihr im Nacken, und der Schweiß zog die Insekten 
an. Wahrscheinlich würde sie sich nachher im Büro von oben bis 
unten mit Fenistil einreiben müssen.
Sie streckte die Hand nach Justin aus, der hier sein Gnadenbrot 
bekam. Er hob den Kopf etwas an, knabberte mit den weichen 
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Lippen an ihren Fingern. Femke überlegte, dass es eigentlich nur 
noch zwei Dinge gab, die sie mit Werlesiel verbanden: Justin 
und das kleine Reetdachhaus, das sie von ihrer Oma geerbt hat-
te. Ab und zu wohnte sie noch dort. An langen Wochenenden 
oder wenn sie genug von ihrem Appartement in Wilhelmshaven 
hatte. Die Fahrt nach Werlesiel, wo ihre Mutter die Hafenbäcke-
rei und ihr Vater die Pension Lütje Huus führte und außerdem 
Ferienwohnungen vermietete, dauerte gerade einmal dreißig 
Minuten. Deswegen sah sie häufig nach Justin. Weniger nach 
ihren Eltern, auch wenn sie ein gutes Verhältnis zu ihnen hatte. 
Aber es war immer noch so wie früher: Die Arbeit hielt beide in 
Atem, und Justin hörte Femke sehr viel genauer zu, wenn sie 
erzählte, was sie so trieb und dass sie sich entwurzelt fühlte. Ob-
wohl Femke nach wie vor froh war, den Absprung aus Werlesiel 
geschafft zu haben – wenngleich die Umstände damals weitaus 
angenehmere hätten sein können.
Justin zuckte, stellte die Ohren auf und ruckte mit dem Kopf 
nach oben, als Femkes Handy klingelte. Sie trug es in der hinte-
ren Hosentasche, nahm es heraus und schattete das Display ge-
gen die Sonne mit der Hand ab, damit sie erkennen konnte, von 
wem der Anruf kam. Bevor sie anschließend auch nur »Hallo« 
sagen konnte, prasselten die Informationen bereits auf sie ein.
Drei Minuten später saß sie im Wagen. Nach etwas über zwan-
zig Minuten stieg sie am alten Fischereihafen von Neuharlinger-
siel aus. Der Hafen war zugleich Auslass eines Siels – eines Ge-
wässerdurchlasses im Deich, der zur Entwässerung des Binnen-
lands diente.  Er war Standort des Seenotrettungskreuzers 
Neuharlingersiel, lag mitten im Ort, bildete mit seinen vielen 
bunten Krabbenkuttern dessen pittoreskes Zentrum und mach-
te Neuharlingersiel zum Inbegriff des Fischerorts an der Küste 
schlechthin. Dem Fischereihafen war eine Marina mit Sportboo-
ten vorgelagert. Noch etwas weiter draußen lag der Fährhafen. 
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Dort starteten die Schiffe, die Urlauber nach Spiekeroog trans-
portierten. Daneben befand sich eine große Buhne, die das Ver-
sanden der Fahrrinne verhindern sollte. Auf der anderen Seite 
lag der mit Strandkörben besprenkelte Badestrand, dessen wei-
ßer Sand in den schwarzen Schlick des Wattenmeers überging. 
Er war künstlich angelegt, um den Festland-Urlaubern etwas 
Insel-Feeling zu vermitteln. Im Augenblick schien vielen jedoch 
mehr nach Gruseln zumute zu sein. Überall standen Menschen, 
starrten schweigend auf das Geschehen, sahen zwischen den Auf-
bauten der Kutter hindurch, tuschelten miteinander und wur-
den vom Kreischen der Möwen übertönt, die sich auf Fischabfäl-
le stürzten. Es roch nach Brackwasser, Räucherei und Tod.
Femke bahnte sich den Weg durch die Trauben von Schaulusti-
gen, die an der Mole und auf der Hafenpromenade standen und 
der Polizei bei der Arbeit zusahen oder Bilder mit ihren Handys 
machten. An den Plätzen mit der besseren Sicht standen Foto-
grafen, die mit aufgeschraubten Teleobjektiven Bilder schos-
sen – Leute von der Presse oder Amateurfotografen. Hier an der 
Küste wehte ein kalter Wind von der See her, weswegen sich 
Femke im Gehen die Jacke wieder anzog. Sie nahm die Piloten-
sonnenbrille aus dem Etui und setzte sie auf, band sich das Haar 
zum Pferdeschwanz.
Der westliche Bereich des Hafens war mit rot-weiß gestreiftem 
Flatterband abgesperrt. Dort standen neben einigen Polizeiautos 
ein Fahrzeug der Rechtsmedizin, zwei Rettungs- und zwei Lei-
chenwagen. Femke ging darauf zu und wollte gerade ihren Aus-
weis aus ihrer Hosentasche ziehen, als sie schon Torsten Nibbe in 
der blauen Polizeiuniform erkannte. Ausgerechnet. Torsten war 
ein sturer langer Schlaks und Gernegroß, der sich stets benach-
teiligt fühlte. Er hatte in der Polizeiinspektion von Werlesiel 
unter Femkes Leitung gearbeitet und sie oft zur Weißglut ge-
trieben. Nachdem sie zur Kripo gewechselt war, hatte man die 
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Polizeistation geschlossen und der in Esens zugeordnet, zu deren 
Zuständigkeitsbereich Neuharlingersiel gehörte.
Torsten stand breitbeinig da, die Arme auf dem Rücken ver-
schränkt, und ließ wie ein Feldherr den Blick über den Hafen 
schweifen.
»Moin, Chefin«, sagte er und nickte Femke zu, als er sie erkann-
te. Immer noch nannte er sie so. Er hob das Flatterband für Fem-
ke an und erklärte, dass er alles unter Kontrolle und ein paar von 
den LKA-Fritzen herbeizitiert habe.
»Ich mache doch nicht deren Arbeit«, sagte er. »Ich hatte Nacht-
schicht und habe längst Dienstschluss – und dann passiert dieser 
Schlamassel hier mit irgendwelchen Dummbüddels, die auf ih-
rem Boot rumkokeln.«
Femke schlüpfte unter dem Band hindurch und kommentierte 
nicht, dass es wohl um weitaus mehr als »kokeln« ging. Statt-
dessen sagte sie: »Ich gehöre ebenfalls zu den LKA-Fritzen.«
»Au-ha«, machte Torsten und wirkte irritiert. »Ich dachte …«
»Falsch gedacht.«
Femke war nicht mehr bei der Kripo Wilhelmshaven. Sie gehör-
te jetzt zur SOK, der Sonderkommission für Organisierte Kri-
minalität und Schwerverbrechen des Landeskriminalamts Nie-
dersachsen. Und mit ihr die beiden Kollegen Fred und Ceylan, 
die sie drüben am Hafenbecken erkannte. Femke ließ Torsten 
links liegen und ging zu ihnen hin.
Ceylan war kaum älter als Femke und recht klein. Aber man 
durfte sich davon nicht täuschen lassen. Sie war norddeutsche 
Meisterin im Taekwondo gewesen und war nun zudem Leiterin 
der SOK. Jetzt stand sie da mit ihrem wehenden rabenschwarzen 
Haar und der beneidenswerten dunkelbraunen Haut – sie bekam 
schnell Farbe, wenn die Sonne schien. Unter der knappen Motor-
radlederjacke trug sie ein quietschbuntes Shirt und, wie meist, 
Chucks.
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Sie blickte mit Fred ernst zum Hafenbecken. Neben ihr wirkte 
er wie ein massiger Riese mit Haarausfall. Er trug wieder einen 
seiner hellgrauen Anzüge. Damit wolle er sich, wie er sagte, von 
dem Gesindel unterscheiden, mit dem er es zu tun habe. Seine 
blaue Krawatte wehte wie ein Banner im Wind. Gerade noch 
hatte er die Hände in seine breiten Hüften gestemmt. Jetzt zog 
er eine dieser sportlichen Oakley-Sonnenbrillen aus dem Sakko, 
die Radrennfahrer oder Soldaten in Afghanistan trugen, setzte 
sie auf und erkannte Femke. Fred hob zum Gruß lakonisch die 
Hand. Ceylan tat es ihm nach.
Femke wollte sie gerade nach dem Stand der Dinge fragen, als 
Fred bereits sagte: »Fischer stoßen draußen auf dem Meer auf 
eine Yacht mit drei halbverbrannten Leichen und einer überle-
benden Schwerverletzten. Die Schwerverletzte …« Fred deutete 
auf einen Rettungswagen, der gerade abfuhr. »Die Leichen …« 
Er zeigte auf die Segelyacht im Hafenbecken.
Wie es aussah, war sie von dem Seenotrettungskreuzer abge-
schleppt worden – blöderweise mitten ins touristische Zentrum, 
statt bloß bis zu den Anlegern weiter vorne an der Marina.
Femke erkannte überall rostrot verschmiertes Blut auf dem Deck 
des schlanken Bootskörpers, der ein wenig an eine Zigarre mit 
abgeschnittenem Ende erinnerte. Es musste ein wahres Massaker 
gegeben haben. Zwei Kollegen, die sie als Mitarbeiter der Ge-
richtsmedizin identifizierte, schossen Fotos. Beamte der Spuren-
sicherung in ihren weißen, faserlosen Overalls standen vor dem 
Schiff und wirkten etwas ratlos. Einer von ihnen schüttelte den 
Kopf, drehte sich um und kam herüber. Femke kannte ihn: Hol-
ger Steevens, der Leiter des Forensikerteams aus dem Polizeiprä-
sidium in Oldenburg. Er musste kurz vor der Pensionierung 
stehen. Sein Gesicht wies tiefe Furchen auf, sein Schädel war 
kahl und braungebrannt.
Er fragte: »Was macht ihr überhaupt hier?«
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Femke sah Ceylans irritierte Geste und hörte sie fragend sagen: 
»Rumstehen?«
»Also, ist das euer Schiff, oder wie?«
»Ja? Wessen denn wohl sonst?«
Steevens war am Gesicht abzulesen, dass er außer einem kompli-
zierten Tatort jetzt nicht auch noch ein Kompetenzgerangel 
brauchte, denn die Sache verhielt sich wie folgt: Normalerweise 
erschien an einem Tatort zunächst die uniformierte Polizei. 
Dann übernahmen die Forensiker das Ruder. Erst später kam die 
Kripo oder die Rechtsmedizin hinzu. Die Beamten der Spuren-
sicherung waren die Frontschweine und hatten keine leichte Ar-
beit. Weswegen sie den Tatort so lange für sich beanspruchten, 
bis nach ihrer Meinung und Erlaubnis die Kripo einen Blick 
darauf werfen durfte. Wenn unterschiedliche Behörden und auch 
das LKA beteiligt waren, stellte sich die Frage, wer als Erstes an 
der Reihe wäre, denn wenn die Rangfolge nicht eingehalten 
wurde, konnte es später Ärger geben. Auf Ärger hatte Steevens 
aber keine Lust, weswegen er erklärte: »Mir ist das völlig egal. 
Wenn das eine LKA-Sache ist, dann ist das eben …«
Ceylan streckte das Kinn vor und schnitt ihm das Wort ab. »Ey, 
weswegen stehen wir hier wohl? Weil wir dir so gerne bei der 
Arbeit zusehen?« Sie streckte den Arm aus und zeigte zur 
Hafenausfahrt: »Die haben das Schiff im niedersächsischen 
Wattenmeer und nicht im Zuständigkeitsbereich irgendeiner 
Polizeibehörde gefunden, okay? Und wir haben drei Leichen und 
eine Schwerverletzte in Lebensgefahr, nicht gerade wenig, ja? 
Brauchst du erst eine Quittung von deinem Dezernatsleiter, auf 
der steht …«, sie hielt ihre Hand wie ein Blatt Papier und zeich-
nete mit dem Zeigefinger der anderen Linien darauf, »…  bei 
Schwerverbrechen ist die SOK einzubeziehen und nicht durch 
Rumgelaber von der Arbeit abzuhalten? Ich besorg dir den Zet-
tel. Jetzt gleich. Per Eilboten.« Sie schob eine Hand in ihre 
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Hosentasche und zog mit einem »Soll ich oder soll ich nicht«-
Blick ihr Telefon heraus.
Steevens bedeutete ihr, dass sie das Telefon wieder einstecken 
solle. »So können wir hier eh nicht arbeiten bei dem Menschen-
auflauf. Das hat keinen Zweck.«
Femke sah Ceylan unbekümmert mit den Schultern zucken, als 
ginge sie das alles nichts an. Sie fragte: »Wann können wir aufs 
Boot?«
Steevens musterte Ceylan mit einem Blick, als habe sie nicht alle 
Tassen im Schrank. »Die Fischer«, erklärte er, »sind auf dem 
Boot rumgetrampelt. Die Rettungskräfte vom Seenotkreuzer 
und der Notarzt …«
Ceylan nickte, schob das Handy zurück und ließ die Hände in 
den Hintertaschen ihrer Jeans stecken.
»… die Rechtsmedizin rennt drauf herum, die Bestatter werden 
es noch tun, und der ganze Tatort ist ohnehin ein Desaster …«
»Okay.«
»… allein, bis wir die ganzen Fremdspuren auseinanderklamü-
sert haben, und wir werden das Boot auch von unten untersu-
chen müssen, und wir haben hier Hunderte von Zuschauern und 
die Medien. Wenn wir das Boot in die Marina schleppen lassen, 
macht es das nicht besser. Wir machen hier nur das Nötigste, 
und dann …«
»Hey.« Ceylan sah ihn ganz ruhig an. »Sag mir einfach, wann 
wir aufs Boot können.«
»Im Moment am liebsten gar nicht. Reichen euch nicht fürs Ers-
te die Bilder und Videos?«
Fred stieß ein Pfeifen aus und zog sich einen Schokoriegel aus 
der Brusttasche seines Sakkos. Er trug sie dort wie andere Kugel-
schreiber.
Ceylan erwiderte: »Kommst du jetzt noch klar, oder was?«
»Eben nicht. Ich komme ganz und gar nicht klar.«
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Ceylan rollte mit den Augen. »Ey, red ich chinesisch, oder du? 
Worum geht es hier?«
Steevens zögerte einen Moment, wie um sich zu sammeln. Dann 
sagte er: »Was ich nicht brauche, sind weitere Spuren an Deck. 
Was ich brauche, ist ein Kran, der das Boot schön vorsichtig auf 
einen Anhänger hievt und es mir in eine große Halle bringt, wo 
ich es mit meinem Team und allen möglichen Sachverständigen 
in aller Ruhe von allen Seiten betrachten kann.«
Da hatte er nicht unrecht, dachte Femke. Unter all den Schau-
lustigen in aller Ruhe eine komplexe Spurensicherung vorzu-
nehmen, war nicht möglich. Und es stimmte ebenfalls, dass der 
Tatort ein Alptraum war: Alles, was von Unbeteiligten an un-
umgänglichen Veränderungen vorgenommen wurde, jede Klei-
nigkeit musste akribisch dokumentiert werden, um sie später 
von der Summe aller Spuren wieder abzuziehen. Es gab Fußspu-
ren von den Fischern? Da mussten Abdrücke ihrer Schuhe ge-
nommen und exakt aufgelistet werden, was sie wann wie wo an 
Bord getan und was angefasst hatten. Das galt auch für die See-
notrettung. Es galt für jeden. Alles spielte eine Rolle. Auf der 
Yacht schien es neben einem Blutbad noch einen Brand und ei-
nen Wassereinbruch gegeben zu haben. Außerdem hatte es ge-
regnet und der Regen die Spuren an Deck verwischt. Kurzum: 
Die Spurensicherung war nicht zu beneiden.
»Gut«, sagte Ceylan, »wir organisieren dir, was du brauchst. 
Dann gehen wir aufs Boot.«
Steevens versenkte das Gesicht in den Händen. Natürlich würde 
er sie so oder so den Tatort in Augenschein nehmen lassen, völlig 
klar. Aber er wollte es auf einen Versuch ankommen lassen und 
sagte zwischen den Fingern hindurch: »Ihr bekommt so viele 
Fotos, wie ihr wollt. Videoaufnahmen. Alles. Reicht das denn 
nicht, wenn ihr später …«
»Reicht nicht.«
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Fred faltete die Verpackung seines Schokoriegels ordentlich zu-
sammen und steckte sie ein. »Wir gehen an Bord«, sagte er, 
»machen drei Schritte, verschaffen uns einen Überblick. Wir 
schauen in die Kabine. Schon sind wir wieder weg.«
Steevens drehte sich einfach um, winkte ab und meinte: »Macht 
doch, was ihr wollt. Macht ihr ja sowieso.«
Fred nickte, Ceylan auch. Femke strich sich eine Strähne hinters 
Ohr. »Was ist mit der verletzten Zeugin?«, fragte sie.
Fred antwortete: »Nicht ansprechbar. Hoher Blutverlust. Le-
bensgefährliche Verletzungen.« Er sah wirklich blöd aus mit 
dieser Brille zu seinem übrigen Aufzug. Blöd, aber irgendwie 
auch cool. Und damit passte es wieder zu ihm, denn Fred war 
cool. Manchmal so sehr wie Clint Eastwood auf Eis, obwohl er 
eher das Format eines übergroßen Teddybären hatte. »Keine 
Personalien, gar nichts. Sie hat etwas zu den Fischern gesagt. Sie 
hat gesagt: ›Ich bin neu.‹«
»Neu?«
»Neu. Vielleicht ist das ein Name. Noi. Vielleicht stammt sie 
aus Vietnam oder so. Sah aber nicht asiatisch aus. Eher europä-
isch. Mittelblond. Vielleicht dein Alter und dressed to kill und 
nicht wie für einen Bootsausflug.«
»Wer weiß«, meinte Ceylan, »was das für eine Art von Bootsaus-
flug war oder werden sollte.«
»Die drei Leichen«, fuhr Fred fort, »sind männlich. Mittleren 
Alters, heißt es. Etwa so wie ich und … Du weißt schon. Der 
andere.«
Femke wusste, wen Fred meinte.
»Wo steckt der überhaupt?«
»Er hat doch ein paar Tage frei«, sagte Ceylan. »Wollte etwas 
regeln. Irgendwo in Dänemark.«
Fred linste über den Rand der Sonnenbrille. »Er ist wieder in 
Bullerbü?«
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Ceylan lachte leise, Femke nicht. Sie wusste, was er regeln woll-
te. Und das war vieles, aber nicht zum Lachen. Sie fragte: »Soll 
ich ihn anrufen?«
»Du kennst ihn. Er würde einen Anfall bekommen«, erwiderte 
Fred, »wenn er erfährt, was läuft – und dass es ohne ihn läuft.«
Ceylan verschränkte die Arme, betrachtete ihre Schuhspitzen. 
Dann sah sie Femke an. »Okay, Urlaub ist Urlaub. Aber das hier 
ist die erste echt fette, krasse Sache für unsere Abteilung. Das 
werden wir nicht vergeigen. Der Cowboy soll das Pferd satteln 
und antraben.«
Femke nickte und suchte nach ihrem Telefon. »Ich richte es 
aus«, sagte sie. Wenngleich sie es mit Sicherheit anders formu-
lieren würde.


